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Micha 4,1-10

„Schwerter zu Pflugscharen“ - inzwischen schon vergilbt ziert dieser Aufkleber seit Ende der 80er Jahre mein Auto. Als ich ihn erstand, herrschten andere Zeiten: Ost-West-Konfrontation, die Welt gespalten in zwei Lager, die sich, bis an die Zähne atomar bewaffnet, feindlich gegenüberstehen. Mit „Schwerter zu Pflugscharen“ wollte ich meine Angst vor einem Atomkrieg, meine Hoffnung auf Frieden und meine Solidarität mit der Friedensbewegung in der DDR - deren Motto und Emblem er zeigt - zum Ausdruck bringen.

Angst und Hoffnung liegen nahe beieinander. Oft erkennen wir eine Kostbarkeit erst, wenn sie bedroht ist: Frieden, soziale Gerechtigkeit, unsere Mitwelt - die Natur. Und umgekehrt: Die Vision einer gerechten und friedvollen Welt für alle schärft den Blick für herrschendes Unrecht und kriegerische Bedrohung.

Angst und Hoffnung liegen auch für Micha nahe beieinander. Wie eine Gebärende und ihr Kind zwischen Leben und Tod schweben, so erlebt dieser Text seine Gegenwart als Zeit äußerster Gefährdung - und als Krise, als Zeit der Entscheidung. Mit seinen mitreißenden Hoffnungs​bildern kämpft er an gegen lähmende Angst und Resignation. Und gegen das Sich-Abfinden mit einer unheilen Welt.

Michas Hoffnungen auf Frieden und Gerechtigkeit enthalten Sprengstoff bis in unsere Tage hinein. Ihre Wahrheit ist bedrohlich für Unrechtsregime. Das Tragen des Aufnähers „Schwerter zu Pflugscharen“ versuchte die DDR-Regierung zu verbieten; gegen seinen Text kreierte sie die Parole „Der Friede muss bewaffnet sein“. Den längeren Atem bewiesen die, die Schwerter zu Pflugscharen schmiedeten - getragen von Friedensbildern wie denen aus Micha 4.

Micha 4,11-5,4a
Wieder diese Spannung zwischen Angst und Hoffnung, zwischen Todesbedrohung und einem Leben in Sicherheit, zwischen nackter Gewalt und kraftvoller Ermächtigung.

Und wieder erscheint Zion, die Stadt Jerusalem, deren Schicksal das Schicksal des ganzen Volkes spiegelt, in Gestalt einer Frau.

„Jetzt“, so beschreibt der Text seine Zeit, ist Zion bedroht durch die Übermacht feindlicher Belagerer, bedroht von Verwüstung und tausendfacher Vergewaltigung, die seit jeher einhergeht mit jedem Krieg. Wie Voyeure einer Vergewaltigung erscheinen die Feinde: „Zion wird entweiht und unser Auge soll sich daran weiden.“ - Ein krasser Text. Und eine krasse Realität für viele Frauen bis heute.

Der Gott dieses Textes predigt kein demütiges Erdulden. Er ermächtigt die Ohnmächtigen zu Selbst​verteidigung und Gegenwehr: Steh auf, um zu dreschen, Tochter Zion! Denn ich gebe dir Hörner aus Eisen und mache dir bronzene Hufe, damit du deine Feinde zermalmst.

Er gibt allem Raum und Sprache, was da ist, wenn einem Menschen großes Unrecht widerfuhr, wenn einer Frau Gewalt angetan wurde: Wut, Rachegelüsten, Trauer, Verzweiflung.

Und der Hoffnung. Dass die Erniedrigten erhöht werden. Dass trotz allem neues Leben geboren wird. Dass wir in Sicherheit leben werden - „Hüften schwingend gehen auf einer sicheren Straße“, wie ein Lied der Feministin Carolyn McDade diese Hoffnung für Frauen konkretisiert. Dass einmal - bald - gerechte Verhältnisse herrschen werden bis an die Grenzen der Erde. Dass Gott für alle sichtbar wird im Frieden auf der Welt.

Micha 6,1-8
Wie eine Drohrede mutet es an: „Der Herr hat einen Rechtsstreit mit seinem Volk; er geht mit Israel ins Gericht“.

Schrecken erregende Bilder hat sie hervorgebracht, die Rede vom Gottesgericht: Apokalyp​tische Reiter, die Krieg, Hungersnot und Tod übers Land bringen, Dämonen mit eitrigen Pestbeulen, Wesen mit aufgeschlitzten Bäuchen, abgezogener Haut - in Manier eines Hieronymus Bosch gemalt. Horrorvideos vergangener Jahrhunderte. Gott als zorniger Richter, der nicht wenige zu ewiger Verdammnis verurteilt. Ein Gott, der Angst erzeugt und Opfer fordert.

Nicht so dieser Text. Hier setzt Gott selbst sich auf die Anklagebank der Selbstkritik: „Was habe ich dir getan, womit bin ich dir zur Last gefallen?“ fragt er und hofft auf eine Antwort.

Fang nur nicht an, dich zu rechtfertigen. Wer anfängt, sich zu rechtfertigen, hat schon verloren. - Bekam ich neulich als Tipp zu hören. Hier fängt Gott an, sich zu rechtfertigen, an seine befreienden Taten zu erinnern und an die Menschen, durch die er spürbar wurde: an die Prophetin Mirjam zum Beispiel, die mit Lied und Tanz zum Wagnis des Auszugs aus Ägypten ermutigt.

Dieser Gott begibt sich auf Augenhöhe zu uns Menschen, sucht das Gespräch, hängt an uns, an unserer Antwort und unserer freien Gegenliebe. Wer je - zumal unglücklich - verliebt war, weiß, wie erbärmlich abhängig man sich da fühlen kann.

„Wie soll ich mich beugen vor Gott in der Höhe?“ fragt sich da ein frommer Mensch - und sucht Gott oben statt neben sich.

ProphetIn werden, Gott spürbar machen, „dass Gott Tätigkeitswort werde“. Und: behutsam gehen mit deinem Gott. Ein zärtlicher Wunsch.
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